
 

 
 

 
Der Müllerstreit. 

(S[luß.) 
 

Sie wußte, wie ihr denn ni[t\ in der ganzen Stadt un-
bekannt war, daß ihr Gebieter die s[öne Müller\to[ter mit 
begehrli[en Augen betra[te, und bere[nete lei[t, daß die 
starke Mitgift vom alten Gebhard den s[wankenden Ents[luß 
befestigen und endli[ zur Reife bringen müsse. Aber sie wußte 
au[ eben so si[er, daß Margarethe nimmer ihren Kurt auf-
geben und si[ den Bewerbungen de\ alten Knaben fügen werde; 
mo[te au[ Gebhard si[ wirkli[ von der Au\si[t blenden 
lassen, den Stadtkämmerer zum S[wiegersohn zu erhalten, 
Margarethe war ein uners[ro]ene\ Kind, sie wußte si[ im 
Nothfall selbst zu s[ü|en. Zudem beneidete die Hau\hälterin 
die Müller um ihrer Re[te und Freiheiten willen. Und wenn’\ 
gut ging, so wurden zwei Fliegen mit einer Klappe getödtet. 

Hatte sie früher auf alle Mäd[en ohne Aufnahme ges[olt-
en, so war Margarethe die einzige, die si[ für den Stadtkäm-
merer paßte. Dieser, von der unerwarteten Zustimmung 
überras[t, glaubte wirkli[, e\ sei hier ein Wunder ges[ehen, 
und säumte keinen Augenbli], die ihm glei[sam vom Himmel 
bes[iedene Braut mit Sturm zu erobern. Wie e\ ihm gelungen, 
haben wir oben gesehen. 

Da\ Eine war nun errei[t. Pistortu\ war für immer vom 
Heirath\fieber kurirt. E\ bedurfte nur geringer Na[hülfe, um 
au[ da\ Andere zu bewirken. 

„Eine Sünde und S[ande ist e\,“ sagte Susanna, indem 
sie dem bald Genesenden die Kissen seine\ Lager\ aufs[üttelte 
und zure[t legte, „eine Sünde und S[ande ist e\, wohin der 
Ho[muth führt! Jede\ Fräulein von ho[adeligem Blute hätte 
si[ eine Ehre darau\ gema[t, ihre Hand einem in Amt und 
Würden stehenden Manne, einem Gelehrten, zu rei[en! Und 
diese\ Müllerkind, diese\ Bauernpa], s[lägt sie au\? Aber da\ 
kommt Alle\ daher, daß man zu na[si[tig gegen sie ist, sie ni[t 
zwingt, die Dienste und Abgaben in glei[er Weise zu leisten, 
wie jeder andere ehrli[e Bürger. Sie erwerben si[ ungemessene 
Rei[thümer dadur[, po[en auf Re[te und Freiheiten, und 
nehmen si[ herau\, die Vorgese|ten der Stadt zu behandeln wie 
ihre\ Glei[en. Dürfte i[ nur eine Stunde im Rathe si|en, wa\ 
sollten mir die Müller...!“ 

„Susanna,“ unterbra[ Herr Be]er die streitbare Hau\-
hälterin, „rei[’ sie mir do[ einmal den Spiegel her. I[ glaube, 
i[ kann Morgen wieder au\gehen. Die Ges[wulst hat 
bedeutend na[gelassen. E\ hat do[ Niemand den eigent-li[en 
Grund meiner Krankheit erfahren?“ 

„Keine Seele!“ versi[erte diese. „Ihr habt in dem großen 
Aktens[ranke etwa\ su[en wollen, seid hinaufgeklettert, da\ 
 



Der Müllerstreit. 

Müllermäd[en hat in dem Augenbli] die Thür geöffnet, Ihr 
habt Eu[ s[nell umgedreht, um die Eintretende, wie e\ Eure 
löbli[e Sitte ist, mit Höfli[keit zu Bewillkommnen; dadur[ ist 
der Stuhl, auf dem Ihr standet, umgekippt, Ihr habt Eu[ an 
dem S[ranke zu halten gesu[t, dieser ist glei[fall\ in’\ 
Wanken gerathen, und so ist Stuhl, Tis[ und S[rank mit   
 

 
Eu[ zusammengestürzt.  Ein Gotte\ Glü] nur, daß Ihr selbst 
no[ mit dem Leben davon gekommen. So habe i[ die Sa[e 
meinen Bekannteren erzahlt und so glaubt sie die ganze Stadt.“ 

„Aber wie ist e\ mit Margarethe? Wird sie ni[t da\ Ding 
ander\ darstellen?“ 

„Kein Gedanke daran,“ versi[erte Susanna. „I[ habe 
gesagt, Margarethe sei von dem S[re] und dem Gepolter so 
außer si[ gewesen, daß sie fast ohnmä[tig geworden und si[ 
von dem Müllerburs[en habe müssen führen lassen. Seid gewiß, 
wenn sie ander\ spri[t, glaubt ihr Niemand. Mein Wort gilt. 
Die Müller sind so verhaßt bei jedem ordentli[en Bürger, daß 
keiner auf ihr Ges[wä| etwa\ gibt.“ _ 

Kaum vermo[te nun der Stadtkämmerer si[ auf da\ 
Rath-hau\ zu s[leppen _ und die Begierde, si[ zu rä[en, be-
s[leunigte außerordentli[ seine Herstellung _ so bes[loß er 
glei[ jenem Römer jede Si|ung mit den Worten: Praeterea 
censo, Carthaginem esse delendam! da\ heißt auf deuts[: 
S[ließli[ trage i[ darauf an, daß man die Müller ihrer 
vorgebli[en Re[te und Freiheiten beraubt! 

Au[ bra[te er eine S[rift zu Stande, worin er sonnen-
klar bewie\ wie unre[t, wie verderbli[ und wie s[ändli[ e\ sei, 
daß die Müller die Bede, Ges[oß und Feuers[illing ni[t 
zahlten, und wie nothwendig und [ristli[ e\ sei, sie mit den 
übrigen Bürgern glei[e Lasten tragen zu lassen. 

E\ bedurfte aber eine\ sol[en Beweise\ gar ni[t, jeder 
Frankenberger war davon im vorau\ überzeugt. E\ fragte si[ 
nur warum man die Müller ni[t s[on längst dazu angehalten 
habe und wie man sie überhaupt dazu zwingen könne und wolle? 

Wa\ da\ Erste betraf, so kam hier Man[erlei zur Spra[e, 
wa\ die Herrn vom Rathe ni[t gern veröffentli[t gesehen 
hätten. Denn die Müller hatten ja ihre Re[te dur[ einen 
freiwilligen Tribut si[ erhalten. Nahm man ihnen diese, so  
 

fielen natürli[ die vielen rei[en Ges[enke in Zukunft weg. 
Allein große Zeiten bringen au[ große Ents[lüsse hervor, und 
so wurde man denn na[ ernsten und häufigen Beratungen ein\: 
diesen Au\fall im Haushalte hintanzuse|en und strenge\ Re[t 
ohne Ansehen der Person zu üben. In dem dem Stadt-
kämmerer zugefügten Leibe\s[aden und dur[ die freili[ unbe-
absi[tigte Bedrohung seine\ Leben\, d. h. weil Margarethe 
zufällig in dem Augenbli]e die Thür geöffnet hatte, wo Herr 
Pistoriu\ über dem Aktens[ranke kramte, war die Ehre und da\ 
Leben der ganzen Stadt bedroht und bes[impft und man durfte 
ein kleine\ Opfer ni[t ansehen. 

Man s[ritt also zum zweiten Punkt, und kam überein: e\ 
müsse den Müllern vor allen Dingen bekannt gema[t werden, 
daß ihre vorgebli[en Re[te und Freiheiten von nun an auf-
gehoben seien. 

Ihrerseit\ waren die Müller au[ ni[t müßig gewesen; der 
alte Gebhard konnte al\ da\ Haupt der ganzen Genossens[aft 
betra[tet werden. Obglei[ er si[ nun die Verbindung mit dem 
einflußrei[en Stadtkämmerer al\ sehr annehmli[ geda[t, so 
hielt er do[ streng auf Zu[t und Sitte; und Margarethe hatte 
ni[t ermangelt, die Behandlung de\ saubern Herrn mit grellen 
Farben zu malen. Ohne die zufällige Dazwis[enkunft Kurt\, 
sagte sie, wäre sie ganz in der Gewalt de\ Ehrlosen gewesen. 
Susanna sei eine s[ändli[e Kupplerin, und von den Gerü[ten 
vom Le]erberge, die je|t plö|li[ wieder auftau[ten, könne 
man au\ den ganzen Leben\wandel de\ Stadtkämmerer\ 
s[ließen. 

Glaubt er etwa, er könne mit un\ verfahren, wie er wolle, 
weil er in der Stadt wohnt und wir nur Müller sind? hatte  
man gesagt. Wir wollen ihm aber zeigen, daß wir un\ eben so 
viel dünken, wie er! Ja, keinem Bürger, keinem Stadt-
kämmerer und selbst dem Bürgermeister wollen wir wei[en. 
Wir sind freie Männer und wollen e\ bleiben! _ _ 

Für gewöhnli[ herrs[te Neid und Zwietra[t unter den 
Müllern. Jeder that dem Andern, wo er konnte, jeden mög-
li[en Tort an. Und dem alten Gebhard namentli[ waren alle 
gram. Je|t waren auf einmal Alle die besten Freunde und 
ma[ten die Gebhard zugefügte Beleidigung zu ihrer eigenen. 
Selbst auf die andern, au[ jenseit\ de\ Stadtgebiete\ liegenden 
Mühlen dehnte si[ die Vers[wörung au\, wel[e gegen die 
Bürger von Frankenberg angezettelt wurde. Boten wurden ab-
gesendet zu beiden Ufern der Edder entlang. Versammlungen 
wurden berufen, Reden gehalten, und der unbedeutende, von 
Niemand bea[tete Kurt war plö|li[ eine wi[tige Person ge-
worden, dessen Wort etwa\ galt. 

Da\ Gerü[t, wel[e\ bei sol[en Gelegenheiten nie müßig 
ist, hatte die Müller s[on früher von den Rath\bes[lüssen in 
Kenntniß gese|t, ehe sie no[ gefaßt worden waren, und sie 
wußten also,. wel[e Gefahr ihnen drohte. Darum säumten sie 
denn ni[t, Gegenmaßregeln zu treffen, und bes[lossen, ihr 
Gewerbe vor der Hand einzustellen, wenigsten\ für keinen 
Frankenberger Bürger Fru[t zu mahlen, und dur[ muthige\ 
Zusammenhalten zu verhindern, daß die\ au[ sonst wo ander\  
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ges[ehe. Kurt hatte die Idee dazu an-
gegeben, und der Erfolg zeigte, daß er 
ri[tig gere[net hatte. 

Na[ wenigen Tagen s[on begann der 
Mangel in der Stadt fühlbar zu werden. 
Zwar hatten no[ einige Bä]er Vorräthe 
an Mehl, allein da man ni[t wissen konnte, 
wie lange die Spannung dauern würde, 
hielten sie damit zurü]. Die Me|ger,  
al\ sie sahen, daß sie von den Bä]ern kein 
Brod erhielten, wollten ni[t s[la[ten. 
Und somit wurde der Stadt au[  
da\ zweite notwendigste Leben\bedürfniß, 
da\ Fleis[, en|ogen. Die übrigen Hand-
werker mußten daher ihre Arbeiten glei[-
fall\ einstellen, ihre Gesellen entlassen,
und sehen, wie sie si[ mit ihren Fami- 
lien dur[hülfen! So drang die Noth von 
einem zum andern und vers[onte selbst die 
Rei[en und Vornehmen ni[t. Dumpfe\ 
Murren bemä[tigte si[ in kurzer Zeit der 
ganzen Bevölkerung. Die brodlosen 
Armen,  die  verabs[iedeten  Gesellen und  

 

Lehrlinge dur[zogen haufenweise die Straßen. Selbst die, 
wel[e no[ keinen eigentli[en Mangel litten, entbehrten do[ 
hö[st ungern eine ihnen zur Gewohnheit gewordene Liebling-
speise. E\ waren nämli[ damal\ und sind au[ no[ je|t die 
Frankenberger Afterku[en sehr berühmt, wegen ihre\ ange-
nehmen, süßen Ges[ma]\. Wer e\ nur einigermaßen ma[en 
konnte, der mußte jeden Morgen seinen fris[en Afterku[en 
genießen. Kamen Fremde in die Stadt, so war da\ erste, da\ 
man ihnen vorse|e, ein fris[er Afterku[en mit Butter; und e\ 
ist ni[t unwahrs[einli[, daß Viele au\ weiter keiner andern 
Absi[t Frankenberg besu[ten, al\ nur um diese Götterspeise an 
Ort und Stelle fris[ und ä[t zu essen. 

Während nun in der Stadt die Gährung ihren hö[sten 
Grad errei[t hatte, die Müller an der Edder aber fest vereint 
der Dinge harrten, die da kommen sollten: war man auf dem 
Rathhause bes[äftigt, eine Gesandts[aft zu ernennen, wel[e 
den Müllern ankündigen sollte, daß sie ihre Abgaben wie jeder 
andere Bürger entri[ten müßten, au[ zu glei[en Diensten und 
Lasten verpfli[tet wären. 

Man hätte zu diesem Ges[äft keinen ungünstigeren 
Augenbli] wählen können. 

Zwar glaubte da\ Volk, al\ e\ den feierli[en Zug, be-
stehend au\ zwei Stadrräthen, dem Stadtdiener und einem 
Trompeter, über den Markt s[reiten sah, e\ handle si[ um 
Abhülfe der allgemeinen Drangsale und hatte si[ mit freudigem 
Jubel den Abgeordneten anges[lossen. Wurde au[ in diesem 
Wahne no[ bestärkt, al\ e\ zum Thore hinau\ na[ den 
Müllern ging, die man al\ die Ursa[e der gänzli[en Störung 
von Handel und Gewerbe bezei[nete. Allein bald sollte e\ eine 
Meinung ändern.  

Der Zug gelangte je|t vor die erste Mühle und der Trom- 
peter erhielt Befehl, sein Stü][en zu blasen, wie da\ bei 
feierli[en Verkündigungen de\ Magistrat Sitte war, und auf 
wel[e\ Zei[en si[ sämmtli[e Bewohner de\ Hause\ zu ver-
sammeln hatten, um in demüthiger Stille die Befehle der 
Obrigkeit zu empfangen. Allein so laut au[ der Trompeter 
blie\, e\ zeigte si[ kein Mens[, und die Mühle war wie 
abgestorben. Die beiden Stadträthe bli]ten si[ verlegen an und 
der Stadtdiener sagte naiv: „Da\ Nest ist leer! wäre nur der 
Stadtkämmerer mitgegangen, der wüßte Bes[eid in den 
Mühlen.“ _ Herr Pistoriu\ hatte aber wohlwei\li[ die Ehre 
der Gesandts[aft von si[ abzuwenden gewußt. Die Erinnerung 
an Kurt\ Fäuste war no[ zu fris[. _ 

Die Erwähnung de\ Stadtkämmerer\ regte den Eifer der 
Stadträthe auf\ Neue an. Mit derselben Würde s[ritt man 
na[ der zweiten Mühle, ma[te hier dieselben Manoeuvre\, 
fand aber eben so geringen Erfolg. So ging\ na[ der dritten, 
vierten; nirgend\ war eine Spur von den Müllern zu erbli]en. 
Nun entfernte man si[ aber immer mehr von der Stadt, verlor 
si[ endli[ in Feinde\ Land und die Sa[e wurde bedenkli[er. 

Endli[ traf man auf die Rebellen. Sie bildeten ein Corp\ 
von wenigsten\ dreißig Köpfen, und behaupteten eine feste 
Stellung auf dem Edderdamm. Do[ waren sie ohne Waffen, 
nur trug jeder einen Eimer mit Wasser. 

„Wa\ ist Euer Begehr?“ fragte Kurt, na[dem der Trom-
peter geblasen. „Will die Stadt für den un\ angethanen 
S[impf Abbitte und Genugtuung leisten, so sagt e\ kurz.  Wir 
sind bereit anzunehmen und die Feindseligkeiten aufzuheben.“ 

„Eine ho[weise Obrigkeit der Stadt Frankenberg,“ 
begann einer der Räthe und trat etwa\ vor, „sendet un\, um den 
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Müllern hiermit anzukündigen, daß ihre vorgegebenen Re[te 
und Freiheiten aufgehoben und verni[t ...“ 

Er konnte da\ Wort ni[t vollenden, denn alle dreißig 
Wassereimer gossen ihren Inhalt auf ihn und seine Gefährten 
aus. Da\ unerwartete Sturzbad wirkte wunderbar auf die 
Versammlung. Flu[end und s[reiend stürzten Alle mit wilder 
Hast dem Thore zu. Aber der Weg war weit. No[ man[-mal 
füllten die Müller ihre Eimer im Strome und sendeten sie mit 
s[allendem Hohngelä[ter der Menge na[. 

Dieser vollständige Sieg über die Bürger ma[te die 
Müller so kühn, daß einige ihre eigene Si[erheit vergaßen und 
die Fliehenden bi\ über die Brü]e verfolgten. Hier von den 
Ihrigen abges[nitten, von der Ueberma[t gedrängt und ihrer 
Vertheidigungsmittel beraubt, hielt e\ ni[t s[wer, si[ ihrer zu 
bemä[tigen. Unter diesen befand si[ Kurt. Er wurde al\ da\ 
Haupt der Rebellen gefangen und in die Stadtvogtei abgeführt. 

So verkehrte si[ der Jubel der Müller in Wehklage, und 
auf ihrer Seite war der Verlust. Lei[t konnte die Bürger ihre 
dur[näßten Kleider tro]nen; wer aber vers[affte jenen den 
thätigen, unentbehrli[en Kurt wieder? _ Namentli[ war 
Margarethen\ S[merz groß und selbst der alte Gebhard 
trauerte. Denn seit Kurt die Seele de\ ganzen Unternehmen\ 
geworden und Margarethen\ Ehrenretter gewesen, hatte er mit 
Freuden die Zustimmung zu der Ho[zeit de\ Pär[en\ gegeben. 
Statt dessen seufzte je|t der Arme im tiefsten Kerker und alle 
Ma[t der Liebe rei[te ni[t hin, ihn au\ demselben zu befreien.  

Zule|t mußten die Bürger Frankenberg\ seine Retter sein. 
Am folgenden Morgen entbehrte die ganze Stadt wieder ihre 
fris[en Afterku[en, und lei[t war e\ einzusehen, daß, wenn die 
Müller vorher ni[t gemahlen hatten, sie e\ je|t no[ weit weni-
ger thun würden, wo ihr Liebling im Gefängniß si|e. Mit dem 
frühesten ers[ien also eine Deputation der angesehensten Bür-
ger auf dem Rathhause und verlangte Gehör. Der ers[ro]ene 
und no[ halb s[laftrunkene Bürgermeister ließ eiligst die Mit-
glieder zusammen kommen. Aber kaum konnten sie si[ dur[ da\ 
tobende Volk drängen, da\ den Markt und alle Straßen 
angefüllt hatte. Man hörte sein Ges[rei selbst in der Rath\-
Versammlung, und e\ bedurfte nur weniger Worte, um über 
da\ Verlangen desselben in’\ Klare zu kommen. 

„So kann e\ ni[t länger bleiben,“ begannen die abges[i]-
ten Bürger, „e\ droht der Stadt eine allgemeine Auflösung, 
wenn dieser Streit mit den Müllern ni[t beigelegt wird. 
Mahlen sie ni[t, so können die Bä]er ni[t ba]e. S[on haben 
die Me|ger erklärt, sie würden kein Fleis[ liefen, wenn man 
ihnen kein Brod vers[affe. Die Weber haben ihre Ge-sellen 
entlassen. Unsere Vorräthe an Mehl sind aufgezehrt. E\ ist die 
hö[ste Zeit, daß dem Elend gesteuert werde.“ 

Die geängsteten Rath\herrn kra|ten si[ hinter den Ohren. 
Endli[ pla|te einer mit der Frage herau\. „Wie sollen wir aber 
die widerspenstigen Müller zur Na[giebigkeit bringen ?“ 

„Ihr habt da\ Mittel dazu in den Händen,“ antworteten 
die Bürger. „Gebt den gefangenen Burs[en frei und sie werden 
si[ fügen.“ 

„Wie soll e\ denn mit den Abgaben, Ges[oß, Bede und 
Feuers[illing gehalten werden?“ fragte der Stadtkämmerer. 

„Gebt un\ Vollma[t, mit den Müllern zu verhandeln, 
und wir wollen sehen, wa\ si[ thun läßt.“ 

„Von Herzen gern,“ war die Antwort de\ Rathe\, der froh 
war, si[ ni[t zum zweitenmale den Wassereimern der Müller 
au\se|en zu müssen. 

Einige verständige Bürger begaben si[ dem zu Folge no[ 
am nämli[en Tage zu den Mühlen, besu[ten den alten Geb-
hard ni[t al\ Abgesandte vom Rath, sondern au\ freundli[er 
Theilnahme an seinem Mißges[i]. Sie fanden Margarethen in 
Thränen und ihren Vater flu[end auf die Tollheit und den 
Lei[tsinn der Jugend. Die wenigen Tage, wo die Müller ihr 
Gewerbe eingestellt, hatten eine unbes[reibli[e Verwirrung in 
den Familien angeri[tet. Sonst ging Alle\ seinen gere-gelten 
Gang, weil jeder Arbeit hatte. Je|t wußte Niemand wo er dran 
war. „Beim Henker!“ s[rie Gebhard, „i[ will gern alle 
Abgaben und Dienste doppelt entri[ten, wenn i[ nur wieder 
die Mühlen klappern hören darf. E\ ist ja so ni[t zum 
Au\halten!“ _ 

„Ist da\ Euer Ernst?“ fragten die Bürger. Und al\ die-ser 
e\ no[mal\ versi[erte, gaben sie ihr Wort, daß Kurt in einer 
Stunde s[on wieder frei sein sollte, und eilten mit frohem 
Herzen na[ der Stadt. 

No[ war die Frist ni[t vergossen, so ers[ien der Ersehnte, 
gefolgt von einer zahllosen Menge, die ihn al\ den Retter au\ 
der größten Noth begrüßte. 

Na[ wenigen Wo[en wurde dann Kurt\ und 
Margarethen\ Verbindung mit einem sol[en Glanze und 
einem sol[en Auf-wande an fris[en Afterku[en gefeiert, daß 
man si[ no[ bi\ auf den heutigen Tag davon erzählt. 

Ph. Hoffmeister.   
 

 
 

___ 
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Offene Meinung. 

 
„Na, Bauer Prügelhuber, sag er mir mal, wa\ sagt er zu 

dem je|igen Volkswirrwarr?“ 

„Howürden, da kann i[ Ihne gar nix sage, de\ Ding 
verstaundi halt net so.“ 

„Wa\ glaubt denn eigentli[ der Prügelhuber wer re[t 
hat, die linke oder die re[te Seite ?“ 

„Ja, Howürden, de\ Ding kann i[ Ihne wieder nit sage, i[ 
verstaund\ halt net so.“ 

„Na, für eine Partei muß der Prügelhuber ja do[ gstimmt 
sein !“ 

„Ja, de\ s[o.“ 
„Zu wel[er gehört denn na[her der Prügelhuber?“ 
„No, wenn i[\ Ihne halt sage muß, so will i[\ Ihne halt 

sage!“ 
„Herau\ damit.“ 
„I[ glab halt, daß die linke Seite gs[eidter i\, und da bin 

i[ halt a auf der Seiten.“ 
„Ja, warum denn auf der linken Seite grad?“ 
„Sehn’\ Howürden, wenn i halt in der früh einspane thu, so 

thu i halt mein Rößle, weil i glaub, daß da\ gs[eidter i\, link\ 
auf die Sattelseite, und \’ Oe[\le auf die Re[te.“ 

___ 
 

Der neue Herrgott. 

 
 
„Aber Na[barin,  habt\’ e\ g’hört,  je|t woll’n\ unsern Herrgott a no[ abse|’n und ’n neuen ma[en.“  
„Ah wa\ war denn je|t dö\  _  wann\ dann nur ja den heiligen Leonhard nehmeten,  der  versteht do[ aa[ glei[ wa\  

vom Vie[.“ 
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Folgen de\ Zweikammersystem\.

 
In der ersten Kammer zeigt si[ eine starke Hinneigung zur 

Aristokratie.  

 
 
In der zweiten Kammer nimmt man  si[  viel Freiheiten 

herau\ und versi[ert si[ auf energis[e Weise der Sympathien 
de\ Volke\. 

 

Diensteifer. 

 
„Die Verordnung lautet: Jede\ zweirädrige Fuhrwerk muß einen 

Silbergros[en Brü]engeld zahlen. Ob\ von ’nem Roß gezogen wird oder 
ni[t, steht ni[t drin. Also zahlen\, oder Sie werden arretirt.“ 

Lieder von H. Radein. 
(Fortse|ung.) 

 
VII. 

Träumen und Wa[en. 

Mir träumt’, i[ sah Dein Augenpaar 
Mit süßem Bli] auf mi[ geri[tet; 
Da ward die Na[t,  die um mi[ war,  
Zum hellsten Tage\glanz geli[tet. 
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Lieder von H. Radein. 

 
E\ spra[ mein Mund so Viel mit Dir, 
Von tiefster Seelenlust begeistert; 
Und Du gabst lä[elnd Antwort mir, 
Und hast mein Herz ni[t streng gemeistert. 
 
 
Wenn i[ Dein Bild im Traume seh’, 
Da weiß i[ Dir so Viel zu sagen, 
Und wenn i[ wa[end vor Dir steh’:  
Trau’ i[ mi[ kaum ein Wort zu wagen. 
 

 

 
 

VIII. 

 

Dein Bli]. 

 

Dein Bli], er ist der Morgenstrahl,  
Der golden in da\ Herz mir leu[tet;  
Dein Bli], er ist der Frühling\thau,  
Der mir die welke Brust befeu[tet. 
Dein Bli], er ist ein Himmel\lied, 
Da\ si[ in meine Seele gießet; 
Dein Bli], er ist _ Dein lieber Bli], 
Der Alle\, Alle\ in si[ s[ließet. 
 

___ 
 

(Fortse|ung folgt.) 
 

___ 
 
 
 
 

Aufhütten-Malheur. 
 

 
„Ja wa\ treib’n\ denn, lassen\ do[ den Auf lo\, in\ drei Teufel\ 

Namen! Fahren ja die Geier s[on wie die Narren ’rum. I will aber  
s[on a rother Republikaner werden, wann i no[ mal so ’n Malefiz- 
Maler mit auf d’ Aufhütten nimm.“ 

 
Hohe Uns[uld. 

 
 
„Herr Commissär, wenn au[ hundert Zeugen gegen mi[ au\sagen _ 

i[ gebe Ihnen mein Ehrenwort _ i[ habe die Sa[en ni[t gestohlen.“_ 
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Oder wunderbare Fahrten und Abenteuer der Herren Parnaba\ Mühlhuber und 

Casimir Heulmeyer in Amerika.  

 
 
„A[ Herr Jese\, Herr Wühlberger, wollte i[ sagen Herr 

Wühlhuber, se s[einen mir o[ Ihren Paß geholt zu haben; wo 
wolln se denn hinkuts[iren mit ihrem Seitensäbel?“ _ 

„Wo kann eener denn anners[ hingehn al\ na[ Amerika? 
mit dene Sakerment\-Färs[te mit ihre verthierte Söldlinge 
kann ja ein orntli[er Mann wie i[ ni[ mehr umgehe _ da\ 
Deuts[land kann von mir au\ die Kränk kriege!“ _ 

„Mein Herr Wühlberger _“ 
„Merke se si[ amol, Wühlhuber heeß i[ _“  
„Also mein Herr Wühlhuber, sähn se, i[ reese oo[ na[ 

 

Amerika, mir ward\ in Deuts[land zu roth _ i[ will zwar 
ni[ die Färs[ten vertheidigen _ aber die rothen Herren 
Republikaner hab’n un\ do[ böse in die Tits[e geführt. _ Nu, 
wenn Sie’\ re[t i\, do ma[en mer die Reese miteinander.“_  

„Da\ könne se thun von mir au\ _ aber i[ bitte mir’\ 
au\, daß Sie uf der Reese kei so reactionäre\ Zeug doher 
s[wä|e. _ Merke se si[ dee\!“ _ 

(Fortse|ung folgt.) 
 

___ 
 

Redaction:  Ca\par Braun und Friedr. S[neider. _ Mün[en, Verlag von Braun & S[neider 
S[nellpressendru] von J. P. Himmer in Aug\burg.  


